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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 25. Aug u ſt 
1840. 
nn 


welche das Matt für den Preis 
von 22% gr. pro Br 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blat · 


A sl. 


Allgemeines kumoriſtiſeßes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Krankheiten der Zeit. 
Beobachtet von J. Lasker. 


II. 

uͤcksfälle, die dadurch entſtehen, daß Erwach⸗ 

ei Kindern nahgeäfft werden, 0 
oder: 
Der Dilettantismus. 

Stuͤmperhaftigkeit ift ein Majeſtaͤts⸗Verbrechen an 
der Kunſt. Entweder gar nichts fein, oder was Rechtes. 
Ein Leierkaſten kann keine Lyra, ein Dudelſack keine 
Aeols⸗Harfe erſetzen. 

Aber die Leierkaſten und Dudelſaͤcke wollen uns 
Harmonieen himmliſcher Sphären vorſingen, und wir 
wiſſen nicht, was unſere Ohren ſo ganz Apartes ge⸗ 
fündigt haben, daß fie ſolch ausgeſuchte Torturen er⸗ 


iden muͤſſen. er i 
lei iſt die Pygmaͤen⸗Geſchmack⸗ 


Der Dilettantismus i N 
loſigkeit in der Kunſt. Wie es eine laͤppiſche Spielerei 
ift, den freien, kraͤftigen Wuchs der Bäume, das üppig 
firogende Gedeihen der Graͤſer und Blumen zu beſchnei⸗ 
den und zu begrenzen; die blaͤtterreichen Häupter zu⸗ 
zuſtutzen zu allerlei modiſchen Friſuren, Zwergbaͤume zu 
ziehen, mit den Beeten Buchſtaben zu beſchreiben, wah⸗ 
rend jede Bluͤthe, jeder Halm an und fuͤr ſich ein hei⸗ 
liges Schriftzeichen der Natur iſt, die vereint für den 
Menſchen die Bibel der behren Natur⸗ Religion bilden; 
und wohl gar, obgleich in dem kleinſten Bluͤmchen die 
wunderbarſte Größe zu erkennen iſt, Miniatur⸗Felſen 


und Taſchen⸗Ausgaben von Bergen hinzuſtellen, weil 
der plumpe Sinn nur in dem Maſſenhaften die Groͤße 
der Natur ſucht, ſo iſt es auch mit dem Dilettantismus 
und der Kunſt. Dem Dilettantismus erſchließt ſich 
nicht ihr großes Reich, mit ſeiner wilden Romantik, 
bei der ſchaͤrfſten Regelmaͤßigkeit in den kleinſten Thei⸗ 
len; er bildet ſich einen engliſchen Garten der Kuͤnſtelei, 
die Bäume, die ihm zu kuͤhn die Haͤupter erheben, beugt 
er gewaltſam zu ſich herab und kann nicht in den Toͤnen, 
wie in den Blumen ſelbſt die Gefuͤhle der Begeiſterung 
leſen, ſondern ſetzt ſie ſich zu todten Buchſtaben zuſammen. 
So hat der Dilettantismus in die Poeſie alle jene 
barocken Spielereien von Akroſtichen, Anagrammen und 
Gedichten, die in der Form von Bechern, Köpfen u. ſ. w. 
geſchrieben werden, gebracht. Ein echter Dichter war 


es gewiß nicht, der dieſe Kunſtſtüͤckchen erfand. 


In die Muſik brachte der Dilettantismus eine 
wahre babyloniſche Stimmen = Verwirrung, Keine Me: 
lodie bleibt mehr in der Tonart, in dem Noten⸗Typus 
und Rhythmus, wie ſie der Componiſt in der begeiſter⸗ 
ten Stunde fühlte, wie fie feinem innerſten Sein ent⸗ 
ſtroͤmte, und wie ſie in ihrer Eigenthuͤmlichkeit einzig 
und allein nur ſein kann und darf. Um ein Lied jeder 
unzureichenden, ſchwachen Kehle fügfam zu machen, wird 
die Compoſſtion auf ein Proecruſtes⸗ Bett beſpeunt und 
gezerrt und geriſſen, daß ſie ſchlaff und kraftlos wird, 
es wird herausgeſchnitten und hineingeflickt, und wer 
am Ende ſo ungluͤcklich iſt, das Ding mit anhören zu 
muͤſſen, der fol von einer Nachtigall entzuͤckt fein, waͤh⸗ 
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rend er nur einen Spottvogel zu hoͤren glaubt, der jene 


nachaͤfft. Bei dem Bogel ſelbſt iſt es aber durchaus 
ſondern voller Ernſt, zu glauben, daß er 


kein Spott, 
das Lied der Nachtigall wie die Nachtigall ſelbſt ſinge. 

Der Geſang iſt den Voͤgeln abgelauſcht, das zeigt 
das Tralala, tra de ri, tra de ra, doi doi doi, und 
wie ſonſt die Refrains der Volkslieder lauten, erſt ſang 
man die Worte und jubelte dann in dieſen Naturlauten 
auf, wie von dem Sinn des Geſungenen entzuͤckt. Jetzt 
verſteht man von den Worten der Lieder nichts, wenn 
man dem Textbuche nicht glaubt, daß geſungen werde, 
was darin ſteht; aber die Tralara's und Triteri's ſind 
die Hauptſache und wollen kein Ende nehmen. 

Sonſt ſang man, was die Lyrik der Sprache nicht 
feurig genug ſchildern kann, Wein, Weib, Geſang war 
das Kleeblatt, das die Muſik mit ihren luſtigen Noten⸗ 
Schmetterlingen umſchwirxte, jetzt ſingt man, was ſchon 
in der kuͤrzeſten Erzählung langweilig wird: Kriegs- 
Bulletins, Eheſtands⸗Jeremiaden, Pathologie der Peſt 
und des Somnambulismus, Anleitungen, Kuchen zu backen 
und Bier zu brauen, Bartholomaͤus nacht, lang und un⸗ 
menſchlich wie dieſe, und naͤchſtens ſoll ein Meyerbeer 
gar die Guillotine zu einer Oper verarbeiten, wobei ein 
Klapphorn ganz naturgetreu das Fallen und Kopfab⸗ 
ſchneiden dieſes Mordinſtrumentes en gros in Tönen 
ſchildern wird. Es iſt doch was Großes um die muſi⸗ 
kaliſche Malerei! Alte Meiſter haben zwar geglaubt, 


daß fie nur Gemuͤthszuſtaͤnde malen ſolle, aber die 
Modernen ſind viel weiter, halten nicht viel von Ge: 


muͤth und malen politiſche Zuſtaͤnde. 

Da gegenwaͤrtig Alles gern politiſirt, ſo ſingt auch 
Alles dieſe großen Arien der Zeit. Im Geſange wie 
in der Politik herrſchen nicht allein die Maͤchtigen und 


die Helden, bei jeder Schaale Thee, bei jeder Biertonne 


wird regiert, gekroͤnt und Schlacht geführt, wobei es 
nur zu oft vorkömmt, daß die Wuth und das Bier zu 
ſehr in die Krone ſteigen und die Schlacht in vollem 
Ernſte losgeht. So ſingt auch Alles, Jeder und Jede 
wollen eine Stimme haben, und höre ich in einer neuen 


Oper ein huͤbſches Geſangsſtuͤck, ſo wird mir der Ge⸗ 


nuß gleich dadurch verbittert, daß mir einfällt: wie 
oft wirft Du es von Fräulein So und So und Herrn 
So und So noch hoͤren muͤſſen. 

Und nun kommen noch gar dieſe fuͤrchterlichen 
Gold⸗ und Silberſchlaͤger in die Muſik, die aus dem 


„Dukaten einer Arie eine Unendlichkeit von Rauſchgold 
an Arrangements für Clavier und Guitarre, von Walzern, 


Gallopaden und dergleichen ſchlagen, dieſe aͤrgſten Spitz⸗ 
buben, die das Gut nicht nur ſtehlen, ſondern es ver⸗ 
derben und dann als ihr Eigenthum ausgeben. 
Nirgends kann ſich die Talentloſigkeit ſo geltend 
machen wie in der Muſik. Jeder Bierfiedler arrangirt 
und verarbeitet die Tondichtungen der größten Meiſter. 
Nun hört erſt ſolche verballhornte Muſikſtuͤcke von 
Stuͤmpern vortragen, daß ſie wie ſtuͤmperhafte Lob⸗ 


lieder auf die Stuͤmperei klingen! Wir haben Tonleiter, 
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Hoͤrroͤhren, die trefflich find; erwuͤrbe ſich doch Jemand 
das unſterbliche Verdienſt, fuͤr muſikaliſche Thee's Ton⸗ 
ableiter, Nichthoͤrroͤhren zu erfinden, die man unbemerkt 
an ſich tragen koͤnnte! 

Jeder andere Sinn leidet in einer ſolchen Soirée 
nur einfach: das Auge durch den Anblick des geſchmack⸗ 
loſen Putzes, der Geruch durch den ſtinkenden Hoch: 
muth der Geldariſtokratie, der Geſchmack durch das 
fade Theewaſſer, das Gefuͤhl durch den Händedruck der 
Verſtellung und Heuchelei; aber das Gehoͤr leidet dop⸗ 
pelt: es muß das fade Gewaͤſch der Converſation er— 
tragen und dann noch ſingen hoͤren. 

Doch das ſchrecklichſte der Schrecken ſind die Dilet⸗ 
tanten⸗Concerte. Sänger von Profeſſion arbeiten 
ſich, bei aller ihrer Arroganz, doch noch in die Muſik⸗ 
ſtuͤcke hinein, aber Dilettanten glauben, alle Muſik ſei 
nur für fie gemacht. Wozu die beſte Kapelle, mit den 
erſten Saͤngern, monatelangen Einſtudirens bedarf, das 
gurgeln Dilettanten nach ein Paar duͤrftigen Proben, 
in denen ſie zugleich erſt einſtudiren, mit Wohlgefaͤllig⸗ 


keit ab. Da ihnen kein Beifall gezollt wird, wenig⸗ 8. 


ſtens nicht der laͤrmende des Bravorufens und Klatſchens, 
ſo glauben ſie ſich auch uͤber jeden Tadel erhoben, laſſen 
ſich nicht critiſiren, und halten es für eine Grobheit, 
wenn man ein gerechtes Urtheil uͤber ſie ausſpricht, da 
ſie ja nichts bezahlt nehmen. Wer aber bezahlt uns 
fuͤr das Zuhoͤren? 

Die neueſte Zeit leidet aber an einer ganz eige⸗ 
nen Art des Muſik⸗ Dilettantismus, an der elterlichen 
Schwachheit, ihre kleinen Kinder als große Virtuoſen 
herauszuſtellen. Wie die Eltern durch falſche Erziehung 
an ſo mancher Kinderkrankheit Schuld ‚haben, ſo auch 
an dieſer. Der Kindheit hing ſonſt noch der Himmel 
voll Geigen, jetzt haben die Eltern die Geigen aus dem 
Himmel ihrer Kinder herabgezogen und ſie ihnen in die 
Hand gegeben, daß ihnen die Hölle heiß wird, wenn 


ſie mit den kleinen Fingern nicht nur das ſchwere In⸗ 


ſtrument, ſondern auch den Ton halten ſollen. Wir 
wurden als Kinder noch nach Noten gepruͤgelt, die heuti⸗ 
gen Kinder bekommen die Pruͤgel vor den Noten, wenn 
ſie nicht aufpaſſen und begreifen wollen. 

Die Mädchen werden entweder mit Klavierſpielen 
oder Singen geplagt. Die Kinderfomddien und Sins 


7 


derballette find als unpaſſend ziemlich aus der Mode 


gekommen, wir haben aber jetzt mit Naͤchſtem eine 
Kinderoper zu erwarten. Es muß ſich reizend ausneh⸗ 
men, wenn ein vierjähriger Leporello plaͤrrt: Keine Ruh 


bei Tag und Nacht! weil ihm vor dem Schlafengehen 


noch die Ruthe etwas aufſpielt, und ihn die Schmerzen 
nicht ſchlafen laſſen. Ein ſechsjaͤhriger Don Juan, der 
noch keinen feſten Gang hat, ſingt dann: Treibt der 
Champagner luſtig im Kreiſe. Donna Anna druͤckt den 
Schmerz uͤber den Tod des Vaters ſehr ruͤhrend aus, 
indem fie hin und her wankt, weil ſie noch am Gaͤngel⸗ 
bande gefuͤhrt wird, und Donna Elvira, das dreijaͤhrige 


Schweſterchen Don Juans, ſingt weinend: Ha, Ver- 


raͤther! indem fie daran denkt, daß der Bruder ſie erſt 
am Morgen an die Eltern verrathen, weil ſie ein Stuͤck 
Kuchen heimlich vom Teller genommen. 

Mein Schickſ. 
und durch muſikaliſche Familie. Um mir eine beſondere 

hre und einen muſikaliſchen Genuß zu bereiten und 

mich zugleich dafür zu entſchaͤdigen, daß die Hausfrau 
nichts im Hauſe hatte, was ſie mir vorſetzen konnte, 
wurde großmuͤthig beſchloſſen, nach Reih und Glied 
mir die muſikaliſchen Talente zu entwickeln. Es ergab 
ſich daraus folgendes Concert, das ſich nur des Beifalls 
eines einzigen Zuhörers nicht erfreute, nämlich des 
meinen, der ich der einzige Zuhoͤrer war. Ich ſtand in 
dieſer Höllenpein einſam und verlaſſen, und hatte nur 
den einen Troſt, daß ich mich auch ſetzen konnte. 

Erſtens fang die 53jaͤhrige Frau Mama die Arie 
des Joſeph: „Ich war ein Juͤngling noch an Jahren, 
ſechszehn Lenze zaͤhlt ich kaum.“ Dabei bewies ſie, 
daß der Juͤngling die glaͤnzendſten Anlagen hatte, ein 
tuͤchtiger Kerl zu werden. i 

Zweitens trug der Vater die Ouverture zu Spon⸗ 
tini's Aleidor auf einem Brummeiſen (Mundharmonica) 
vor. Dabei wurden, wie es bei dieſem Inſtrumente 
Brauch iſt, alle Lichter ausgeloͤſcht, und es war Nacht 
um und in mir. 

Drittens ſang die 
die juͤngſte iſt, das Liedchen: Wenn ich nur kein Maͤd⸗ 
chen waͤr! Schon in 
leiſe mit ein: Das iſt doch recht fatal. ö 

Viertens riß der achtjaͤhrige Sohn mit einem gez 
ſpannten Pferdeſchweife an den duͤnngeſchnittenen Ge⸗ 
dirmen eines Schaafes, wobei mir die Haare zu Berge 
ſtanden und ſich mir die Gedaͤrme im Leibe herumdreh⸗ 
ten. Als er fertig war, ſagte mir der entzuͤckte Vater: 
ſein kleiner Virtuoſe habe eben die Rohde'ſchen Varia⸗ 
tionen auf der Violine vorgetragen. 7 

Fuͤnftens fang ein deittehalbjähriges Mädchen: 
Mich fliehen alle Freuden. Auch jetzt ſtimmte ich 
gleich in den zweiten Vers mit ein: Ich ſterb' vor 


Ungeduld. c . 
Nach dieſem reizenden Coneerte ſtellte mir der 


Vater noch ſeinen dreizehnjährigen Sohn vor, den er 


fein größtes muſikaliſches Genie nannte. Er habe als 


1 


Componiſt eine ganz neue Bahn gebrochen, ſchreibe 


nicht fuͤr die gewoͤhnlichen abgedroſchenen Inſtrumente, 
fondern ſei eben mit einer Symphonie befchäftigt, bei 


welcher jene durch ganz originelle Gegenſtaͤnde erſetzt 
wuͤrden: ſtatt der Violinen werde mit naſſen Fingern 
an den Fenſterſcheiben geſtrichen, ſtatt des Contrebaſſes 
mit einer Pferdekratze Uber ein Ruͤbeiſen gefahren, die 
Floͤte erſetze eine taktmaͤßig auf⸗ und zugemachte Thür, 
deren Angeln nicht eingeblt ſeien, und das Fagott ſtelle 
ein meffingener Mörfer dar, in welchem Pfeffer nach 
dem Takte kleingeſtoßen werde. Welch pikante Zuſam⸗ 
menſtellung! (Schluß folgt.) 
— 


Schickſal führte mich kürzlich in eine durch 


aͤlteſte Tochter, die nicht mehr 


den zweiten Vers ſtimmte ich 


fo fen. 


— Mit engherzigen Menſchen, ſo wie mit engen 

Schuhen, iſt der Umgang ſehr beſchwerlich. 
— Es iſt recht wunderlich anzuſehen, wenn diejeni⸗ 
gen, denen die Leute ihres vielen Geldes wegen ſchmei⸗ 
cheln, ganz beſcheiden, aber zuverlaͤßig glauben, dieſe 
Huldigungen gelten ihrem Verſtande oder gar ihrem 
Verdienſte. . 

— Der einzige Lohn fuͤr wahre Liebe iſt Gegenliebe. 
Alles Uebrige gehört in das Gebiet des Handels. 

— Das haͤrteſte Loos edler Menſchen iſt wohl das, 
wenn ſie durch ein widriges Schickſal ſo geſtellt wer⸗ 
den, daß fie unwahr fein müffen. 

— Die meiſten Menſchen beurtheilen den Charakter 
ihrer Mitbruͤder nach Maaßgabe deſſen, was fie ihnen 
ſchaden oder nuͤtzen. 


Literatur Signale. 


13) Schleſiſche Zuſtaͤnde im erſten Jahrhunderte 
der preußiſchen Herrſchaft. Ein Beitrag zur Cultur⸗ 
und Sittengeſchichte Schleſiens, in vertrauten Briefen 
eines dem Tode Entgegengehenden. Breslau 1840. 
Aug. Schulz u. Comp. 


Fürſt Puͤckler⸗Muskau hat die geſchraubte Bezeichnung: „Ein 


dem Tode Entgegengehender,“ hinter welcher der Verfaſſer 
obigen Buches verbirgt, auf ſeinem Gewiſſen. 
des Verstorbenen und Semilaſſo! — Warum aber bei einem 
Werke, das deutlich ſorgſame Studien verräth, dieſe zweck⸗ 
loſe Titelſucht? — Das Buch huldigt ganz dem Haut ⸗gout⸗ 
Geſchmack der Gegenwart, uͤberall wird das Ringen nach Pikan⸗ 
tem, nach Scharfem, nach Pointen erkenntlich. 
Leſeluſt, es verdient die Bezeichnung intereſſent, iſt mit großer 
Aengſtlichkeit zu dem modernen Glacék-Handſchuh-Style ausge⸗ 
feilt, der eben ſo glatt wie jene Handſchuhe, aber auch eben ſolch 
unhaltbares Leder iſt, hat aber den großen Vorzug vor ſeinen 
Mustern, gründliches Material in großer Fülle zu bieten. Die 
Schilderungen und Beſchreibungen ſind lebhaft und klar, die Zu⸗ 
ſtande oft ohne Rüͤckſicht dargelegt, nur einzelne Charakter; werden 
mit zu viel Lobſalm⸗Sauce uͤbergoſſen. So wird z. B. Herrn 
von Vaerſt großes Verdienſt um die Breslauer Zeitung zuge⸗ 
ſchrieben, während Jedermann in Breslau weiß, daß der Herr 
Baron die Literatur nur als ein Geſchaft betreibt und das Geld 
einſtreicht, wahrend Herr Dr. Rim bes die Zeitung redigirt. Der 
Dr. Nimbss wird aber gar nicht einmal in dem Buche erwaͤhnt, 
dafür aber der Nimbus, den Herr von Baerſt um ſich zu ver⸗ 
breiten verſteht, als aͤchter Glanz angeſehen. Wichtiger waͤre es 
wohl geweſen, der univerfität, der Schulanſtalten ausfuhrlich zu 
erwähnen, um ein Bild von den Cultur⸗Juſtänden Schleſiens zu 
geben. Dieſer gediegenere Stoff hätte dem Verfaſſer zu einer 
allgemein anſprechenden Entwickelung Gelegenheit gegeben. Wer 
übrigens das ſchöne, merkwürdige Schleſien kennen lernen will, 
dem empfehlen wir das Buch, das, trotz mancher Einſeitigkeit 
und Parteilichkeit, recht leſenswerth ift, 


Auſlſung des Palindtoms im vorigen Stücke: 
Nie — ein. 


Das iſt die Folge 


- 


Es ſpannt die 
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* In den kuͤrzlich in Perſien erſchienenen Reifen 
des amerikaniſchen Geiſtlichen und Miſſionaͤrs Herrn South: 
gate erzaͤhlt der Verfaſſer folgende Anekdote von dem ver⸗ 
ſtorbenen Schah von Perſien, Feth Ali Chan: Er beſaß 
die meiſten guten und boͤſen Eigenſchaften, welche den Per⸗ 
ſern eigen ſind: er war eitel und hoͤrte gern Schmeicheleien, 
hatte eine lebendige Einbildungskraft, war ſehr vergnuͤgungs⸗ 
ſuͤchtig, aber dabei geſcheidt, herablaſſend und wuͤrdevoll. Er 
konnte die willkuͤrlichſten Handlungen begehen, ohne dabei 
grauſam zu fein, hielt außerordentlich viel auf feine perſoͤn— 
liche Erſcheinung, liebte den Prunk und koͤniglichen Auf: 
wand, ohne dabei ein harter und tyranniſcher Herrſcher zu 
ſein. Er wollte für einen Dichter gelten, und ich beſinne 
mich, einen Band ſeiner Poeſien auf dem Bazar in Teheran 
geſehen zu haben. Ein Perſer erzaͤhlte mir eines Tages 
folgende Anekdote, die ſeinen Hang, fur einen Gelehrten zu 
gelten, anſchaulich macht. Der Schah hatte ſo eben ein 
neues Gedicht vollendet, von dem er glaubte, daß es ganz 
beſonders gelungen ſei. Er ließ alſo den Hofpoeten kom⸗ 
men, den er, nach morgenlaͤndiſcher Art, beftändig in feiner 
Naͤhe hatte, las ihm das Gedicht vor und fragte ihn um 
ſeine Meinung darüber. Der Dichter, der die Beſorgniß 
hegte, daß die zunehmende Neigung des Schahs zur Dicht: 
kunſt ſein eigenes Verdienſt ſchmaͤlern moͤchte, der aber dabei 
auch ein ungewoͤhnlich gerader Mann war, ſprach ſich 
ſehr unguͤnſtig uͤber die neue Arbeit ſeines Gebieters aus. 
Wuͤthend über die Kühnheit, womit der Dichter die Wahr⸗ 
heit zu ſagen wagte, befahl der Schah ſeinen Dienern, den 
Hofpoeten in den Stall zu bringen und ihn dort neben dem 
Eſel anzubinden. Der arme Poet blieb in dieſer traurigen 
Nachbarſchaft mehre Tage lang; endlich ward er wieder in 
den Pallaſt berufen, um ſeine Meinung uͤber ein neues Ge⸗ 
dicht abzugeben, das der Schah waͤhrend ſeiner Einſperrung 
vollendet hatte. Der Poet hoͤrte ſchweigend zu, fiel aber, 
als die Vorleſung beendigt war, vor dem Schah auf die 


Kniee, und bat ihn, daß er ihn lieber wieder in den Stau | 


zuruͤckſchicken moͤge. a 
Jn der Irrenanſtalt des Dr. Blanche zu Paris 
befand ſich auch ein Wahnſinniger, der haͤufig auf einen 


Stuhl flieg und Predigten hielt, in welchen mitunter ganz 
eigenthuͤmliche Gedanken vorkamen; fo hatte er einmal die 


Strafgerechtigkeit Gottes zum Gegenſtande ſeines Vortrages 
gewaͤhlt, und ſagte unter Anderm: „Gott hat nur ein Mal 
geweint, als er beſchloß, das Menſchengeſchlecht durch Ver⸗ 
tilgung zu ſtrafen; er vergoß nur eine Thraͤne, aber dieſe 
eine Thraͤne war — die Suͤndfluth!“ 

Ein Buch in boͤhmiſcher Sprache, von Swoboda, 


uͤber den Unterricht in Kleinkinderbewahranſtalten, hat be⸗ 


reits eine polniſche und daͤniſche Ueberſetzung erlebt, und 
wird nun auch in's Ruſſiſche Übertragen. ö 


ref A TTT 


Am Hofburgtheater in Wien werden zwei neue 
Stuͤcke gegeben: „Carl XII.“ Schauſpiel von Max Loͤwen⸗ 
thal, und: „Die Waffen der Liebe,“ Luſtſpiel von Otto 
Prechtler. 

Der boͤhmiſche Dichter Celakowski hat einen 
Band lyriſcher Gedichte unter dem Titel: „Hundertblätterige 
Roſe“ herausgegeben. 

Seit dem erſten Juli erſcheint zu Bologna ein 
Theater-Journal auf koͤſtlichen Oblaten mit Chokolade ge⸗ 
druckt. (2) Dieſe Kritiken find ſehr genießbar und liegen 
den Schauſpielern nicht fo ſehr im Magen, wie andere. 

Heraklit und Demokrit iſt der Titel des neueſten 
Luſtſpiels von Bauernfeld. 

Die Koͤchin eines öfterreichifchen Magnaten hat 
demſelben, zum Geburtstag, einen huͤbſchen, niedlichen Eier⸗ 
kuchen gebacken, der nur ſieben Schuh hoch iſt und fuͤnf 
Schuh im Durchmeſſer hat. Sie brauchte dazu unter an⸗ 
dern 2960 Eier und ein viertel Centner Roſinen. Der 
Edelmann machte den Rieſen-Eierkuchen 24 armen Leuten 8 
zum Praͤſent. 

Das morſche Dach einer Mühle am Gebirge 
lehnte an einen Felſen. Des Muͤllers Eſel ging gern darauf 
ſpazieren, brach aber einmal bei dieſer Promenade ein und 
fiel-durch das Dach grade in des Muͤllers Bett. Die 
Muͤllerin, durch das Gepolter aus ſanftem Morgenſchlaf 
erwachend, fieht ſich nach dem Bett um und ruft, uͤber den 
ſonderbaren Anblick erſtaunt: „Aber lieber Mann, wie koͤmmſt 
Du mir denn vor?“ 

Wo mag es für Soldaten am beſten ſein? — 
In Amerika. Denn da es dort die meiften Ur waͤlder gibt, 
fo muß es auch ſtets ur taub dort geben. 

GGuſtav Adolph's Palm, geſungen vor der Schlacht 
bei Lügen. (Im Original befindlich in der Bibliothek des 
Grafen de la Gardie zu Liberve in der Provinz Schonen.) 

Verzage nicht, o Haͤuflein klein! 
Obſchon die Feinde Willens ſein, 

Dich gaͤnzlich zu zerftören, 

Und ſuchen Deinen Untergan 

Davor Dir wird recht angſt und bang; — 
Es wird nicht lange währen. 

Getröſte Dich, daß Deine Sach 

Iſt Gottes, dem befieht die Rach 

Und laß nur Ihn ſchlicht walten. — 
Er wird durch ſeinen Gideon, 

Den Er wohl weiß, Dir helfen ſchon, 
Dich und ſein Wort erhalten; 

So wahr Gott Gott iſt und ſein Wort, 
Muß Teufel, Welt und Höllenpfort 
Und was dem thut anhangen 

Zuletzt doch werden Hohn und Spott, 
Gott iſt mit uns und wir mit Gott; 
Den Sieg wollen wir erlangen, 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
fur die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 


alle Orte der Provinz und auch barüber 
hinaus verbreitet. 8 ch 


Re de 
über einige nothwendige Verbeſſerungen 
des Erziehungsweſens. 


(In einer paͤdagogiſchen Geſellſchaft vorzuleſen.) 


Werthgeſchaͤtzte erziehende Verſammlung! 

Der Profeſſor Fichte hat in ſeinen ſehr kurioſen Reden 
an die deutſche Nation, welche Sie, meine Herren, wenig⸗ 
ſtens aus den Recenſionen in unſeren ober- und nieder⸗ 
deutſchen Literaturzeitungen kennen werden, bekanntlich den 
Vorſchlag gemacht, unſere Kinder, um aͤchte Kerndeutſche 
aus ihnen zu bilden, ganz iſolirt und von dem Thun und 
Treiben ihrer Eltern ſo entfernt als moͤglich zu erziehen. 
Der beſagte, auf das jetzige Zeitalter ſehr erboſte Herr Pro⸗ 
feſſor geht naͤmlich hiebei von der Idee aus, daß wir El⸗ 
tern nicht viel taugten, und es demnach ein Ungluͤck fuͤr 
unſere Poſteritaͤt ſein wuͤrde, ein ſo nichtsnutziges Geſchlecht, 
als wir, zu wiederholen; eine Idee, deren Abgeſchmacktheit 
ſo einleuchtend iſt, daß ſie einen der treffendſten Beweiſe 
für die Worte Cicero's geben kann: nichts ſei ſo abſurd, 
was nicht einmal waͤre von einem Philoſophen behauptet 
worden. — Was hat denn der ſuperfeine Herr Reformator 
ſo viel an uns zu maͤkeln und auszuſetzen? Warum ſollte 
ein heutiger Deutſcher denn ſchlimmer fein, als unſere Vor⸗ 
fahren? Wie weit ſtehen die fruͤheren Zeitalter der Bar⸗ 
baren und Unkultur unſerer heutigen hocherleuchteten Zeit in 
Hinſicht auf Geiſtesbildung nach! Hatten die biertrinkenden 
Bärenhäuter, wie ſie Tacitus, oder die verſoffenen Ritter 
des Mittelalters, wie der berühmte Romanſchreiber Herr 
Cramer ſie ſchildert, wohl Buchhandlungen, Leſebibliotheken 
und paͤdagegiſche Geſellſchakten? Laſen fie wohl mit ihren 
Frauen und Toͤchtern das Modejournal, die Zeitung fuͤr die 
elegante Welt, den Freimuͤthigen, das Dampfboot, die Theater: 
chronik und andere dergleichen geiſt⸗ und lehrreiche Schriften? 
Und wenn es nicht beſtritten werden kann, daß die Geduld 
eine der erſten, ja die erſte chriſtliche Tugend iſt: o wann 
waren dann je die Deutschen beſſere Chriften, als wir, die 
wir die größten Schickſalspuͤffe mit der muſterhafteſten Er⸗ 
gebung tragen und mit der bewunderungswuͤrdigſten Selbſt⸗ 
überwindung während der größten Leiden noch ſogar getanzt 
haben? Zu einer ſolchen Größe im Ungluͤck konnten ſich 
unſere dummen rohen Vorfahren nie erheden. Und iſt nicht 


Glückseligkeit des Lebens einziges Ziel? Oder ſoll ich erſt, 


wie jener Prediger, den Nutzen der Gluͤckſeligkeit beweiſen? 
Und was heißt gluͤckſelig fein? Doch wohl: ſich amuͤſtren. 


Nun trete einmal Einer auf und widerlege mir aus 
der Geſchichte die Behauptung, daß die Deutſchen ſich nie⸗ 
mals beſſer amuͤſirt haben, als in unſern Tagen! Wann 
hat es in Deutſchland ſo viele Pikniks, Deklamatorien, 
Reſſourcen, Concerte, Kafehaͤuſer, Tanzſale, ſpaniſche Reiter, 
hölzerne und lebendige Komödien, Whiſtpartieen und der⸗ 
gleichen Gluͤckſeligkeitsmittel gegeben? Nein, Herr Fichte 
mag ſchwatzen, was er will — unſer Zeitalter iſt keines⸗ 
wegs zu verachten, und wir ſind, wie ich fo eben ad evi- 
dentiam dargethan habe, ein hochcultivirtes, uͤberaus chriſt⸗ 
liches gluͤckſeliges Volk. 

Es bleibt alſo beim Alten, wir behalten unſere Jugend 
bei und um uns, und Herr Fichte mag ſich in ſein ver⸗ 
mauertes Erziehungshaus allein einſperren. Wir erziehen 
fortwährend die heranwachſenden Generationen zu unſern 
Ebenbildern und bemuͤhen uns dabei nur, ihnen unſere treffe 
lichen Eigenfchaften in wo möglich noch größerer Vollkom⸗ 
menheit beizubringen und ihnen das Lernen hoͤchſt leicht und 
angenehm zu machen. Dieſes Erleichtern, dieſes Veran⸗ 
nehmlichen ſcheint mir nun bei der Erziehung die Hauptſache, 
und darin haben wir es, ungeachtet mancher gelungenen 
Beſtrebungen, immer noch nicht weit genug gebracht.“ 
O meine theuren paͤdagogiſchen Genoſſen, laßt uns darauf 
denken und darnach ſtreben, daß wir uns und unſern lieben 
Kindern das ſchwere Geſchaͤft der Erziehung ſo viel als 
möglich in ein Amuſement verwandeln! Ach, das Leben 
iſt ſo kurz und ſeine Freuden ſind den armen Sterblichen 
ſo ſparſam zugemeſſen, warum ſollen wir uns und die Un⸗ 
ſrigen mit fo vielem uͤberflüßigen und unnuͤtzen Lehren und 
Lernen um nichts und wieder nichts quälen und martern! 
Laßt uns aus unſern Lehranſtalten endlich einmal all den 
unnügen Wuſt verbannen, der uns und das junge Volk ſo 
ſehr incommodirt; laßt uns nur das beibehalten, was im 
practiſchen Leben brauchbar iſt und goldene Früchte trägt! 
Es fei mir vergoͤnnt, einige hierauf abzweckende Verbeſſerungs⸗ 
ideen zur beliebigen Unterſuchung und Anwendung vorzutragen. 


um vom Elementarunterrichte anzufangen, ſo beginnt 
dieſer natuͤlich mit dem A- B- C. Warum quält - man 
nun die armen Würmer mit den todten Buchſtaben in ge⸗ 
druckten A-B⸗C⸗Büchern und hat den trefflichen, von ei⸗ 
nigen großen Pädagogen laͤngſt in Anregung und Ausfuͤh⸗ 
rung gebrachten Vorſchlag, die Kinder durch gebackene Buch⸗ 
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ſtaben von Pfefferkuchen oder anderem wohlſchmeckendem Teig 
buchſtabiren und leſen zu lehren, nicht allgemein eingeführt ? 
Wie begreiflich wird bei dieſer angenehmen Lehrmethode den 
lieben Kleinen ſchon in ihrer zarten Jugend der ſich im 
Leben fo deutlich ausſprechende wichtige Zuſammenhang und 
die Wechſelwirkung des Kopfes und des Magens! Es ver⸗ 
ſteht ſich uͤbrigens, daß die Lehrer vorbuchſtabiren und alſo 
voreſſen. Auch das Schreiben wird bei dieſer Methode den 


Kindern ſehr erleichtert; man lehrt ſie die Feder halten, 


führen und eintunken, und nun wird ihnen für jedes ge⸗ 
ſchriebene Wort ein gebackenes verſprochen und gegeben. 
O wie bald und ſpielend werden fie ſich zu den trefflichſten 
Kopiſten und Kanzelliſten ausbilden! 

Nun konnen die guten Kinder leſen und ſchreiben, und 


nun beginnt der höhere, eigentlich wiſſenſchaftliche Unterricht. 


Maͤdchen und Jungen werden getrennt und nur woͤchentlich 
ein Paar Mal in den Tanzſtunden und den einzufuͤhrenden 
Lebensartslectionen zuſammengebracht. Was die Mädchen 
betrifft, ſo moͤgen die weiblichen Erzieherinnen, das heißt die 
Erzieherinnen des weiblichen Geſchlechts, für die Verbeſſerung 
ihrer Erziehung ſorgen; wir find männliche Erzieher und 
bekuͤmmern uns nur um unſer Geſchlecht. 
(Schluß folgt.) 


Walzer Zauber. 


— 


Im Carneval dieſes Jahres gab der Fuͤrſt ' einen 
großen Ball, zu welchem das ganze diplomatische Corps 
mit dem zahlloſen Schwarm ſeiner wichtigthuenden Attachés, 
die Elite des Adels und die Bluͤthe der ſchoͤnſten und vor: 
nehmſten Damen des herrlichen Wien eingeladen waren. 

Schon zwei Monate vorher hatte man von nichts An⸗ 
derm, als von dieſem Ball der Baͤlle geſprochen. Seit 
Jahren hatten die Putzhandlungen Wiens nicht ſo viel, als 
um dieſe Zeit zu thun gehabt. Vor dem Atelier der ſchoͤnen 
Wienerin, dieſer Tonangeberin der Moden (am Stock- am 
Eifenplag) ſah man täglich eine Reihe ſchöner Equipagen 


auf die Herrſchaften warten, welche hier, in dieſer Pairs⸗ 


kammer der Mode, üben die wichtigſten Staats-Fragen 
debattirten, neue Modegeſetze decretirten und große Ankaͤufe 
zum bevorſtehenden Balltage machten. 

Endlich erſchien dieſer Tag. Das Feſt war, wie man 
ſich denken kann, glaͤnzend und impoſant. Das Hotel Seiner 
Durchlaucht war von Innen und Außen feenartig beleuchtet. 
Der Fuͤrſt, der gewandteſte Diplomat, der galanteſte Cavalier, 
und ſeine junge liebenswuͤrdige Gemahlin machten die Hon⸗ 
neurs und empfingen an dem Eingange des Saales die 
glaͤnzenden Reihen ihrer zahlreichen Gaͤſte. Der Fuͤrſt trug 


kurze weiße Caſimirhoſen, einen ſchwarzen Leibrock und ſtatt 


aller Orden eine Roſe in dem Knopfloch. Jeden ſeiner 
Gäfte bewillkommnete er mit einer kurzen Verbeugung feines 
Kopfes und jenem einnehmenden Laͤcheln, das ſeinen Mienen, 
feinen Worten einen eigenthümlich⸗anziehenden Reiz verleiht, 
dem man nicht widerſtehen kann. 
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Der Saal, der ſich allmaͤhlig anfüͤllte, glich bald einem 
Congreß, zu welchem jede der dreiunddreißig Schönheiten 
ihren Ministre plenipotentiare, und jede der männlichen 
Würden ihren Charge d'affalres geſandt. Das Licht der 
Luſtres und Girondolen ſpiegelte ſich in dem Glanze der 
Diamanten und Juwelen; doch Beider Schimmer ward 
von dem Feuerſpruͤhen der ſchoͤnen Frauenaugen verdunkelt. 
Gott, welch ein Kalaidoscop von Phyſiognomieen, welch ein 
Archiv von Toiletten! 

Gegen neun Uhr begann der Tanz. Auf dem Balcon 
des Saales ſtanden zwei wohlbeſetzte Orcheſter, welche a b⸗ 
wechſelnd die neueſten und beliebteſten Taͤnze ausfuͤhrten, 
und an deren Spitze die commandirenden Generale Phila⸗ 
delphia⸗Strauß und Pinetti⸗Lanner ſtanden. 

Der Fuͤrſt hatte dieſe beiden Nebenbuhler, die ſonſt nie 
zuſammen an einem und demſelben Orte ſpielen, durch die 
Macht feiner Suada bewogen, ihre Kräfte zur Verherrlichung 
ſeines Feſtes zu vereinigen. Wer will und kann dem 
Fuͤrſten “ etwas abſchlagen? Jeder von ihnen fühlte, daß 
es auf einen Wettſtreit abgeſehen war; Jeder von Beiden 
bot nun alle feine Kräfte auf, um den Andern zu uͤberflügeln. 
Es war ein Duell, in welchem ſich zwei Virtuoſen nicht 
auf Piſtolen, ſondern auf Geigen herausforderten, ein Geigens 
kampf auf Leben und Tod. Erſt ſpielte Strauß, dann Lanner; 
der Eine ruhte, waͤhrend der Andere kaͤmpfte. Ein Tanz 
war lockender, ſchmeichelnder, verfuͤhreriſcher, als der andere; 
die Gäfte, die Schiedsrichter diefes Wettſtreites, wurden 
nicht müde zu tanzen und zu applaudiren. Noch wankte 
die Schaale, noch war der Sieg nicht entſchieden. Da be⸗ 
gannen Lanner und ſein Orcheſter die Ameélie⸗Taͤnze (jenen 
Walzer⸗Cyelus, welchen er, wie bekannt, der Koͤnigin der 
Franzoſen gewidmet) zu ſpielen. Man kann ſagen, daß der 
Tanz jetzt erſt recht losging. Man war nur Ohr und Fuß; 
ein Paar ſchloß ſich haſtig dem andern an; die Tempi der 
Muſik wurden immer ſchneller, die Tanzenden immer leb⸗ 
hafter, feuriger, wilder; manches Paar wirbelte fo ſchnell 
voruͤber, daß ihm das Auge des Zuſchauers kaum zu folgen 
vermochte. Die lebendigen Rhythmen liehen den Tanzenden 
Fluͤgel, in einem Nu hatten fie den großen Saal durchkreife 
und tanzten mit wachſender Luſt, goͤnnten ſich keine Minute 
Raſt und hörten nicht eher Ju tanzen auf, bis Lanner zu 
geigen aufgehört. Da erſcholl ein lauter, einſtimmiger Bei⸗ 
fallsruf, der nicht enden wollte. Lanner verbeugte ſich. 
Es erfolgte nun eine Pauſe; die Damen ſanken erſchoͤpft 
auf die Seſſel. Sie waren faſt ganz außer Athem, ihr 
Buſen glich dem aufgeregten Meere, deſſen Wellen ſtüͤrmiſch 
aufs und niederwogen; der kuͤnſtliche Bau ihrer Locken war 
zerſtoͤrt, gleich als ob ein Orkan darin herumgewuͤthet hätte; 
ſie keuchten, feuchteten ſich die trocken gewordenen Lippen an 
und faͤchelten ſich mit ihren trockenen Eventails erfriſchende 
Kühlung zu. Die Herren eilten an's Büffet und brachten 
ihren Damen den Thee, der ihren quälenden Durſt Löfchen 
ſollte. Lanner ſah dies Alles und triumphirte im Stillen. 
Strauß reichte ſeinem Nebenbuhler die ſchwarze Doſe von 
Papiermahe hin und ſagte: „Schnupfen Sie einmal!“ 
Lanner nahm eine Prieſe und nieſ'te. N 
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Nach einer polbſtündigen Pause forderten Strauß und | ihm zwei Tage lang vergeblich ſuchte, machte fie endlich von 


ſein Orcheſter die Tanzenden, die ſich noch nicht erholt hatten, 
zu einem neuen Walzer auf. Er ſpielte die Alexandra⸗Walzer, 
die er der Kaiſerin von Rußland dedieirt hat. Man wollte 
Anfangs nicht recht heran; man war, wie geſagt, zu ermuͤdet. 
Doch kaum hatte Strauß ein Paar Takte geſpielt, als Alles 
von feinen Sitzen aufbrach, jeder Herr ſich 
Dame und manche Dame ſich um einen Herrn umſah, 
um bei dieſem Tanze, deſſen Muſik ſo bezaubernd klang, 
nicht ſitzen zu bleiben. Strauß ſpielt weiter; von Minute 
zu Minute waͤchſt die Zahl der Paare. Da die Zahl der 
Damen die der Herren überſteigt, fo ſieht man jegt hier 
und da zwei Damen zuſammen tanzen. Alles, was Füße 
hat, tanzt jetzt; es giedt keine Zuſchauer mehr, es giebt jetzt 
nur Tänzer, die, fortgeriffen von dem wachſenden Zauber 
der Mufik, tanzen muͤſſen, wenn ſie auch nicht wollen. 
Strauß geigt weiter. Der Tanz wird immer raſender; 
ſelbſt die Diener in den Vorſaͤlen fangen zu tanzen an; 
jetzt tanzt Alles, Alles. Damit iſt Strauß nicht zufrieden, 
er — ſpielt weiter. Da wird auch Lanner von dieſer allge⸗ 
meinen Luft angeſteckt; unwillkürlich hebt ſich erſt der linke, 
dann der rechte Fuß; es bemaͤchtigt ſich ſeiner eine Luſt, 
der er umſonſt zu widerſtehen ſucht; er faͤngt erſt zu huͤpfen 
und dann zu tanzen an, ſo, als ob ihn die Tarantel ge⸗ 
ſtochen haͤtte; das ſehen die Muſikanten ſeines Orcheſters, 
und auch ſie fangen zu tanzen an. Strauß iſt der Einzige, 
nach deſſen Pfeife, oder richtiger: nach deſſen Geige, ſie tanzen. 
Man tanzt und tanzt und tanzt und hoͤrt nicht auf, bis Strauß, 
ermattet, zu geigen aufhört, Ein ſtuͤrmiſcher Jubel droͤhnt 
durch den Saal; Alles iſt aufgeloͤſ't in Luſt und Wonne; 
man lacht und applaudirt. : 

Da nähert ſich Lanner feinem Nebenbuhler, faͤllt ihm 
um den Hals und kuͤßt ihn. Die Gaͤſte ſehen es und 
jauchzen ihnen Beifall zu. Lanner druͤckt ihm dann die 
Hand und ſagt: 5 

„Wenn ich nicht Lanner waͤr', moͤcht' ich Strauß ſein!“ 


Kajütenfracht. 


— Am 22. Abends ſtüͤrzte der 6jaͤhrige hoffnungsvolle 
Sohn einer Steuerbeamten-Wittwe in Altſchottland, indem 
er ſpielend den Schoͤpfſteig beftieg, in die Nadaune und ertrank. 

— Einem jungen jüͤdiſchen Handelsmanne, der in Neu: 
fahrwaſſer Geſchaͤfte macht, war ein dortiger Arbeitsmann ſeit 
geraumer Zeit vier Thaler ſchuldig. Nach öfterem Mahnen 
von Seiten des Handelsmannes, beſtellte ihn der Schuldner 
endlich auf den 21. d. M. Abends in die Legan, wo er 
ihm das Geld geben wolle. Beide fanden ſich puͤnktlich ein, 
und der Arbeiter bat den Gläubiger, mit ihm hinauszugehen 
und das Geld in Empfang zu nehmen. Nach einiger Zeit 
kam Jener allein zurück, und auf die Frage der Wirthin, 
ob er nun die Sache abgemacht, verſetzte er: O ja, ich habe 
den Juden bezahlt! — Dieſer aber hat ſeit der Zeit nichts 
mehr von ſich hoͤren laſſen, und da ſeine beſorgte Familie 


eilig um eine 


| 


feinem Verſchwinden Anzeige. Der von der Wirthin bee 
zeichnete Arbeiter wurde nun ſofort aufgeſucht, aber auch 
von dieſem iſt bis jetzt keine Spur entdeckt worden. 

— Die Vorſtellungen des Marionetten⸗Theaters des Herrn 
Mechanikus Wilke finden immer mehr Beifall, und bereits 
einige Male war der Saal überfüllt, 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


— 


Golbapp, den 20. Auguſt 1840. 


In der Nacht vom 22. auf den 23. Juli ftörte plotzlich der 
Ton der Feuerglocke, verbunden mit dem Lärm der Nachtwaͤchter⸗ 
ſchnarren, die friedlich ruhenden Bewohner unſeres Städtchens 
aus ihren Traͤumen empor. Lange irrte man hin und wieder, 
ohne nur irgendwo Flammenwiderſchein am nächtlichen Himmel 
zu entdecken, bis es endlich ſich ermittelte, die Feuersbrunst fei 
tief in der im benachbarten Thale belegenen Waflermühle des 
Herrn Roſſeau ausgebrochen. Schleunigſt rannte Alles dorthin, 
es fehlte nicht an huͤfreichen Händen; allein das Wohn? und 
Muüͤhlengebaͤude nebſt einigen Stallungen brannten dennoch bei⸗ 
nahe vollftändig nieder, fo daß von dem erſteren kaum die Ringe 
mauern und ein Theil des Daches erhalten, die Geraͤthe und 
Meubels nur mit genauer Noth gerettet werden konnten. 
Niemand nahm weiter bei dem Feuer leiblichen Schaden; das 
nahe vorbeirauſchende Waſſer jedoch haͤtte bald ein Opfer verlangt, 
das indeſſen durch das ſchnelle Herbeiſpringen mehrer ruͤſtiger 
Helfer noch glücklich befreit wurde von diefer anſcheinend faſt 
ſatyriſchen Noth, Angeſichts des Feuers im bekampfenden Eles 
mente, im Waſſer. — Da wir gerade des Waſſers gedenken, 
ſo durchrieſelt uns ein heiliger Schauer. Waſſer, welch ein in⸗ 
haltsſchweres Wort! Im arte Oſten knieen Andaͤchtige betend 
nieder vor der wohlthaͤtigen Gottheit des Feuers; wir im Weſten 
hier, wir werden bald eine Waſſer-Religion haben! Denn das 
Waſſer iſt das Lebens- und Heil: Element der Gegenwart, der 
letzte Troſt aller verzweifelten Patienten, die ſuͤße Hoffnung der 
europaiſchen uͤberladenen Gourmands, der verdorbenen Gentlemen⸗ 
Bauche, das reinigende Fegefeuer aller ungeſunden, Podagra⸗ 
und Rheuma⸗Beladenen geworden, aus dem fie eingehen zu den 
himmliſchen Freuden der Geſundheit und — des Waſſerſchluͤrfens. 
Der Prophet dieſer Religion iſt Prießnitz, Gräfenberg der heilige 
Wallfahrtsort, zu dem die furcht⸗glaͤubigen Kranken vom Auf⸗ 
gange und Niedergange hinfahren auf gelb lackirten Poſtwagen, 
um ihre Leiber und Gliedmaßen zu ſtaͤrken und genefen zu laſſen 
im Borne jenes wurderbaren Bethesda⸗Teiches. Verzagte Hy⸗ 
pochonder, die nach der Kur voll frommer Reſignation beim Glaſe 
Waſſer ſingen: „Ach, Freunde, entſaget dem Wein!“ ſind die 
Myſtiker, geneſene Libertins, die es nicht uber ihr Herz bringen, 
dann und wann zum alten „Rundgeſang“ und hellen „Becherklang“ 
wieder zurückzukehren, die Rationaiiften dieſes neuen Glaubens, 
der in dieſem Augenblicke gewiß feinen Culminationspunkt "ers 
reicht hat, um nachſtens wieder (wie weiland Mesmer's Magne⸗ 
tismus und die noch fortdauernde Ketzerei der Homdöopathie) here 
abzuſinken von der ſchwindelnden Höhe, die jetzt fo vielen Köpfen 
Schwindel erregt. — Doch wozu dieſer Aufwand nur halb wahrer 
Gleichniſſe eines bloͤdſichtigen Laien? — konnte man fragen. 
Nur, um die Aufmerkſamkeit auf das Wort eines Stimmfähigen 
binzufenten. Herr Dr. Frieſe nämlich, deſſen wir in dieſen 

laͤttern ſchon einmal ehrend erwähnten „ it ſchon vor geraumer 
Zeit von einer Reife nach dem genannten Heilbade zuruͤckgekehrt 
und, ſo viel wir in Erfahrung gebracht, mit dem dort herrſchenden 
Prinzipe ziemlich einverſtanden. Vielleicht nun durfen wir hoffen, 
bald etwas darüber von ihm veroffentlicht zu ſehen, ein compe⸗ 


tentes urtheil auch über das Wann und Wie bel der Anwendung 
jenes Prinzipes und eine offene Darlegung der ſpeculativen 

euchelei und Geldgierde eines pfifſigen Bauern zu vernehmen. 

zollte ein fo erwünſchtes Büchlein wirklich erſcheinen, fo möchten 
wir Jedermann um ſo mehr darauf hinweiſen, als uns die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe des Herrn Dr. Frieſe (leider erft aus wenigen 
mündlichen Proben) als hoͤchſt anſchaulich und anziehend, außerdem 
In Folge der mir von Einem hohen General-Poſt⸗ 
Amte ertheilten Conceſſion, errichte ich am 1. September 

c. a. eine mit unterlegten Pferden zu bewirkende 

Schnellfracht-Fuhre 

f 5 zwiſchen u 

Berlin und Koͤnigsberg z- 
durch welche die Beförderung zwiſchen beiden Punkten innerhalb 
„Sechs Tagen’ “ vom Abgange bewirkt werden wird. 
Jedem Wagen wird ein Begleiter beigegeben, welcher 

die Güter ſtets unter Auffiche Hält. 

Die Güter ſollen vom Empfange hier, bis zur Ablie⸗ 
ferung an Ort und Stelle gegen Feuersgefahr verſichert 
werden, weshalb es noͤthig iſt, daß die Herren Abſender mir 
ſtets bei der Uebergabe den Werth der Waaren aufgeben. 

˖ Nach Vorſchrift Eines Hohen General + Poſt⸗ Amts 
duͤrfen mit dieſer Schnellfracht nur Collis von einem 
Centner an, wenn ſie nicht von einem Abſender an einen 
Empfänger gehen, befördert werden. 

An jedem Tage geht ein Transport von Berlin und 
eben ſo von Königsberg ab; hiedurch wird die eben fo 
prompte, als ſichere und ſchnelle Befoͤrderung von Fracht⸗ 
guͤtern herbeigeführt. — Die Abgangsſtunde an jedem Tage 
wird noch beſonders angezeigt werden. re 

Den Frachtlohn ſtelle ich auf Zwei einen halben 
Thaler to Gentner von Berlin nach Königsberg, 
ſo wie auf Einen und einen halben Thaler 


pro Centner von Königsberg nach Berlin feſt, behalte 

mir aber vor, Ermaͤßigungen oder Erhoͤhungen eintreten zu 

laſſen, wie es Jahreszeit, Futterpreiſe und Umſtaͤnde mit 
ſich bringen. Rn 

Guͤter nach den auf der Tour nad) Königsberg belegenen 

Orten werden mit dieſer Schnellfracht⸗Fuhre ebenfalls befördert. 
f Berlin, im Auguſt 1840. 

Lion M. Cohn, 
kleine Praͤſidentenſtraße Nr. 7, im Actien⸗ Gebäude. 


Russisches geschältes Süssholz, feinste Hau- 
senblase in Ringeln und Blättern, Schellack, 
Lakritzensaft in zwei Sorten, Anies, Ca- 


pern, Johannisbrod verkauft in grossen und 
kleinen Partieen billigst Bernhard Braune. 


— 


0 


0 


auch bekannt iſt, daß derſelbe ſich bei feinem ſechswoͤchentlichen 
Aufenthalte in Geifeerg nach Allem und a 


umgeſehen hat. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Ich bin ermaͤchtigt, eins der erſten, vorzuͤglich gut, 
dicht am Hafenkanal in Neufahrwaſſer gelegenen Nahrungs⸗ 
haͤuſer nebſt Wirthſchaftsgebaͤuden und einem dazu gehoͤrigen 
großen Ot ſtgarten unter ſehr guten Bedingungen ſofort zu 
verkaufen. 

Baͤckerei, Schank, Victualienhandel ſind im beſten 
Gange, und kann wegen Groͤße und Raum des Gehoͤftes 
auch noch ein bedeutender Holzhandel darauf betrieben werden. 
Die Gebaͤude ſind durchweg gut. 

Brach vogel, auf Herrngrebin. 


* 9 
Anzeige fuͤr Zahnkranke. 7] 
h er häufigen Nachfrage halber zeige ich einem hoch⸗ 
geehrten Publikum hiermit ergebenſt an, daß ich meinen 
Aufenthalt abermals bis Sonnabend den 29. d. M. ) 
verlängern werde. Zahnpatienten, welche meine Hilfe F. 
bis dahin noch in Anſpruch nehmen wollen, bitte ich, 
mich mit ihrem Beſuche ſo bald als moͤglich zu beehren. 
Mein Logis iſt im Hotel de Berlin. 
Danzig, den 25. Auguſt 1840. 
C. Thiele, Koͤnigl. approb. Zahnarzt aus Berlin. 


e IIT AT IT 


Tafelbouillon, pro Pfund.20 Sgr., empfiehlt 
in schöner frischer Waare Bernhard Braune, 


Aus Italien empfing ich eine neue Zufuhr von 
Maccaroni-Nudeln, Parmesan-Käse und 


Feigen, und offerire dieselben billigst bei grössern 
und kleinern Quantitäten. Bernhard Braune. 


Indem ich die, theils auf meinem Dampf-Apparat 
dastillirten, theils von directen Bezugsquellen commit- 


tirten ätherischen Ole, als: Anies -, Berga- 
mott-, Birken-, Calmus-, Wermuth-, Citronen-, Po- 
meranzen-, Kümmel-, Lavendel-, Nelken, äther. bitt. 
Mandel-, Neroli- oder Orangenblüthen-, Pfeffermünz-, 
turk. Rosen-, Rosmarin-, Zimmt- und span. Bitter-Öl 
bestens empfehle, versichere ich, bei ganz ächter 
Waare, die möglichst billigsten Preise zu stellen. 
Bernhard Braune. 


Ich ſuche einen zuverlaͤßigen Colporteur und erſuche 
qualificirte Leute ſich bei mir zu melden. Gerhard. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 
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